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Zusätze.

^olllnm P)'ro-I!zno8um oiuäum. S. 12. Verrcs (Ueber die
Holzsäure und ihren Werth. Wien 1823.) hat eine Reihe physiologischer
Vergiftungsversuche angestellt. Die rohe brandige Holzsäure, welche, um in
ihrer Wirkung nicht zu verlieren, vor Licht und Luftzug geschützt seyn muß,
wirkt schon in kleinen Dosen gleich dem heftigsten Gifte. Starke Katzen,
denen ein Quentchen derselben in den Rachen geschüttetwurde, stürzten wie
vom Blitze getroffen zusammen, schäumten vor dem Munde, zuckten gräßlich
und starben. Wurde das Gift langsam beigebracht, so daß, während meh¬
rerer Tage, Zeit vorhanden war zur Bildung pathologischer Desorganisation
nen, so fand man allemal häutige Bräune und Lungenentzündung im hohen
Grade entwickelt. Nur 4 Thiere von 155 kamen mit dem Leben davon.

Hierauf beweist Berres, daß das Cedrium, womit nach Di oder,
Herobot und Plinius die ägyptischeBalsamirung vorzugsweise geschah,
eben so bereitet wurde, als die Holzsäure bei uns in den Theecöftn, und
also nichts weiter als Holzfäule gewesen sey, wofür besonders die Stelle
in Illstoiia unturllli« XVI. ß. 21. ganz beweisend ist: I'ix liquid» i»
Kurou» ex teäll eoyuitur, navalünis inu»i«n<Ii3 »nilto«<zue »lin» ml
«zu«. I/iznuin ejus conei»um turn!» unäi^ue i^ne eircumä^tn iervkt.
I'i'imii» »u6ur 2HU»ß ino(!o Nuit canäli; Kue in 8>rl» eeäriun» vue»-
tur, eui tantu vi» ezt, ut in /i,e^)pt<> curpur» numinum üefuneta-
l'uin «n nerlu8n Lerventur.

^Icoinooo. S. 28. Nach neueren Nachrichten von Humboldt
und Kunth (Geiger's Magazin 1326. November. S. 116.) soll die Alkor-
nokorinde von L<nv6icli>» vir^ilioiu'e» abstammen, einem Baume aus der
Familie der Leguminosen, der in der Gegend der Mündung des Oronoko-
flusses und an andern Orten in Amerika wächst.

H.Itti»ßl». S. 39. Bacon (Geiger's Magazin 1826. November. S.
140.) stellte das AltheM folgendermaßen dar. Das kalt bereitete wäßrige
Ertract der Wurzel wurde mit kochendem Alkohol wiederholtausgezogen; die
alkoholischen Auszüge trübten sich nach dem Erkalten, und wurden von dem
entstandenen krystallinischen Bodensatze abgegossen, dieser in Wasser gelöst,
und die wäßrige Lösung siltrirt. Als das Filtrat bis zur Syrupsdicke abge-
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dampft schiebensich Krystalle aus, welche, wlt wenig Wasser abgewaschen
und getrocknet, sich dem unbewaffneten Auge als Körner, Nadeln, Federn
oder Sternchen zeigten, unter der Loupe aber Würfel darboten, von schöner
smaragdgrüner Farbe, die durchsichtig, glänzend und geruchlos waren, an
der Luft sich nicht veränderten, löslich in Wasser, aber nicht in Alkohol wa¬
ren, und Lackmus rötheten. Die wäßrige Lösung mit Bittererde in der
Kälte behandelt und siltrirt, stellte die blaue Farbe des gcrötheten Lacknms-
papiers wieder her, und färbte den Veilchensaft grün. Durch Krystallisation
wurde das reine Althein in Würfeln und rhombischen Oktaiidern erhalten,
welche glänzend, durchsichtig und von smaragdgrüner Farbe waren, keine»
Geruch und wenig Geschmack besaßen, sich an der Luft unveränderlich zeig¬
ten, unlöslich in Alkohol, aber .'eicht löslich in Wasser waren und alkalisch
rcagirten, sich in Essigsaure lösten? und damit ein krystallisirtes Salz darstellten.

Die übrigen bei der Analyse erhaltenen Substanzen waren: Stärkemehl,
Schleimzucker,Schleim, ein gelbes fettes Oel, saures apfels. Alth.in, Eiweist-
stoff, Faserstoff und verschiedene Salze. Das Ganze scheint noch problematisch.

^yua communis. S. 81. Brandes (Schweigg. N. I. XVM,
2. 1826. S. 153.) hat, die früheren Erfahrungen über die im Metcorwasser
vorgefundenen Beswndtheile zusammenfassend, diese durch einzelne sorgfältige
Versuche bereichert, und nicht allein die Gegewart des vott Zimmermann
(Kastn. Archiv l. 1824. S. 257.) zuerst dargestellten, organischen, die Gil¬
bersalze röthenden und Pyrrhin genannGn Stoffes bestätigt, sondern auch
metallische und erdige Bestandtheile in dem Metcorwasser nachgewiesen. Der
Gehalt an diesen festen Stoffen war in den verschiedenen Momenten — die
Versuche wurden das ganze Jahr 1325 hindurch fortgesetzt— sehr verschie¬
den, am größten im Monat Januar, nämlich 0,aoooo65, am geringsten
im Monat Mai, nämlich 0,000oc>03. Das Meteorsalz, d. h. die durch Ab¬
dampfen des Meteorwassers erhaltene trockne Substanz, bestand aus: Harz;
Pyrrhin, der thierisch-vegetabilischenMaterie analog; Mucus; salzs. Bittcr-
«rde; schwefels. Bittererde; kohlens. Bittererde; salzs. Natron; schwefels.
Kalk; kohlens. Kalk; salzs. Kali; Gisenoxyd; Manganoryd; Ammoniakfalz
(salpetersaures?).

^»eniciml. S. 97. Nach Guido urt (Geiger s Magazin 1326. Au¬
gust. S. 120.) wiegt der durchsichtigeweiße Arsenik mtr 3,7336, der durch
lange Einwirkung der Atmosphäre undurchsichtiggewordene 3,696. Beide
zeigten sich auch hinsichts der Auflöslichkeitin Wasser verschieden.Das durch¬
sichtige weiße Arsenikorndist in 103 Th. Wasser von 15 ° C., und in 9,33
kochendem auflöslich; die bis auf IZ ° C. erkaltete Lösung enthält in 56
Ty. einen Theil weißes Arsenik aufgelöst, und röthet schwach das Lackmus-
pcwier. Das undurchsichtigeweiße Arfenikoxydwird von 80 Th. Wasser zu
15 " C. und von 7,72 kochendem gelöst; die bis auf 15 ° C. wieder erkal..
tete Lösung enthält in 34,5 Th. einen Theil Arsenikoxydaufgelöst, und stellt
die Farbe des Zeröthcten Lackmuspapiers wieder her.

l. 58



3:4 Zusätze

S. 100. Vogel (Kastn. Archiv. IX. 3. 1826. S. 319.) bestimmte
die Auflöslichkeit der Arseniksäure in Nasser dadurch, daß « die Auflösung
durch gelindes Abdampfen so weit concentrirte, daß sie etwas feste Saure
absetzte, und fand, daß 100 Th. Arseniksaure sich schon in 40,5 Th. Wasser
bei 10 ° R. auflösen.

S. 1l>1. Guibourt (a. a. O.) behauptet, nur die natürlichen Ver¬
bindungen des Arseniks mit dem Schwefel könnten mit den Namen R«»lga^
und Auripigment belegt werden. Das künstliche Auripigment des HaMls
wurde von 40 Grammen bis auf 0,6 Grammen von kochendem Wasser ab¬
gelöst, und das Gelöste bestand aus weißem Arsenik. Auch aus dem künst¬
lichen rothe» Arsenik zieht, wie Guibourt fand, das Wasser etwas weißes
Arsenik aus.

Wenn sich diese Angabe bestätigen sollte, so würde dieses zugleich eine
Bestätigung der Behauptung seyn, daß nur das künstlicheSchwefelarsenik,
nicht aber das natürliche giftig wirke, von welchemjedoch auch Orfila (a.
a. O. S. 129.) gezeigt hat, daß es gleichfalls giftig wirke, nur nicht so
heftig als die arstnige Saure.

S. 107. Nach Morheim ist das arseniks. Silberoiyd in Essigsäure
auflöslich, das Phosphors. Silbcroryd nicht.

Lrvoüil,. S, 164. Du long (Buchn. Repcrt. XXV. 1827. S. 70,
Brcmdes's Archiv. XX. 1. S. 84.) hat, ohne, wie es scheint, die Arbeiten
von Brandes und Firn h a beBgekannt zu haben, gleichfalls den wirksa¬
men und giftigen Stoff abgeschieden. Das Bryonin ist nach ihm braun,
fast etwas klebend, von sehr bitteim der Wurzel ähnlichem Gcschmacke,in
Wasser und Alkohol auflöslich, aber unauflöslich in Aether. Es ist neutral,
nicht krystallisirbar; die wäßrige Auflösung wird durch Galläpfel niederge¬
schlagen. In der Hitze entwickelt es Ammoniak, enthält also Stickstoff. Du-
long glaubt diesen Stoff dem Colocynthin anreihen zu können.

In Vergiftungsfällen mit lir^onia empfiehlt er den Galläpfclaufguß,
wodurch der Stoff unauflöslich und unschädlichgemacht werde.

Die gefundenen Bestandtheile sind: eine bittere, mit besondern Eigen¬
schaften begabte Substanz (Bryonin); viel Satzmehl; wenig grüne« Fett;
wenig Harz; vegetabilischesEiweiß; Gummi; viel basisch äpfels. Kalk; ein
saures ävftls. Salz. Die Asche bestand aus kohlens., schwefeis. und salzs.
Kall, kohlens. und Phosphors. Kalk und etwas Eisenoxyd.

(.'Illnl,. S. 264. Eine vorzüglich auf die chemischen Bestandtheile der
Chinarinden versuchte Anordnung derselben findet sich in Geiger's Maga¬
zin 1826. September. S. 2ls.

Oinno 8emen. S. 299. Wa ckenrod er (Geiger'sMagazin 1827.
Mai. S. 170.; Kastn. Archiv. Xl. I. 1827. S. 73.) fand in 100 Th. des
levantischenWurmsaamens: eigenthümliches bitteres in Alkohol und Wasser
lösliches Ertract mit Aepfelsäure, etwas Kali und Kalk 20,25; eigene har¬
zige, braune, bittere Substanz 4,45; scharfes Balsamharz 6,05; Cenn 0,35;
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gummösen Extractiustoff 3,60; desgleichendurch Küchen erhalten 1,90; ul¬
min 8,60; Kalk mit Aepfelsäure, mit etwas Kieselerde und vegetabilischer
Substanz 2,00; Holzfaser 35,45; erdige Theile 6,70. 8. — 99,35.

Im orientalischen Wurmsaamen fand er: eigenthümlichesbitteres in Al¬
kohol und Wasser lösliches Ertract mit aepfelsäure, etwas Kali, Kalk und
Magnesia 21,53; eigene harzige, braune, bittere Substanz 6,53; scharfes
Balsamharz 7,59; Cerin 0,48; gummösm Extractiustoff 12,55; desgleichen
durch Kochen erhalten 2,69; Ulmin 10,25; Kalk mit Aepfelsäureu. s. w.
4,13; Holzfaser 35,57. 8. --- 101,32.

Oonolill«. S. 336. In Froriep's Notizen XVIl. 7. 1827. April.
S. 106. geschieht einer Partie Austern Erwähnung, welche so grün waren,
wie Elfenbein mit Grünspan gefärbt. Als verdünnte Salpetersäure darauf
gebracht wurde, so erhielt das in die Auflösung gebrachte Wasser einen
starken Kupferstreifen. Auch aus der Asche wurde eine kleine Portion me¬
tallisches Kupfer gewonnen. Die grüne Farbe, welche an manchen Austern
bemerkt wird, rührt daher nicht immer, wie man behauptet hat, von dem
Bodensatze her, welchen an manchen Lagen die See hervorbringt, und der
<ms vegetirenden Keimen von Conferven und Tangen besteht, sondern kann
auch davon herkommen, daß sie auf kupferhaltigem Boden gesessen haben,
und hiermit hängen denn auch die nachtheiligenWirkungen zusammen, welche
bisweilen von Austern hervrgebracht sind.

A
l^nium. S. 340. Gieseke (Brandes's Archiv. XX. 2. 1827. S.

27.) hat das wirksame Princip des Schierlings aus den Saamen zu gewin¬
nen und darzustellen versucht. Nach diesen Versuchen ist das Schierlingsgift
destillirbar, wenn es gleich einen extractartigen Stoff bildet. Es wurde er¬
halten, wenn Schierlingesaamen oder auch der frische ausgepreßte Schier¬
lingssaft, der zum Aufwallen erhitzt und filtrirt worden war, erster« mit
Magnesiahydrat und Waffer, letzterer mit Aetzkalk der Destillation unterwor¬
fen wurde, wobei die tubulirte Vorlage durch eine Röhre mit durch Schwe¬
felsäure angesäuerten! Wasser in Verbindung gesetzt worden war. Das De¬
stillat war anfänglich farblos, und nahm erst bei fortgesetzterDestillation
eine Farbe an, die sich vermehrte, wenn das alkalisch reagircnde Destillat
dem Lichte ausgesetzt oder mit einer Säure «eutralisttt wurde. Die Flüchtig¬
keit dieses Stoffes scheint auf der Gegenwart von freiem Ammoniak (wahr¬
scheinlich Produtt der mit Aetzkalk unternommenen Destillation, ohne welchen
Zusatz nur ein farbloses Destillat von fadem Gerüche und Geschmacre erhalten
wurde) zu beruhen, dum der cigenthümlichenarkotischeGeruch verschwand
fast gänzlich, wenn das Destillat mit einer Saure gesättigt wurde, in wel¬
chem Falle es auch nicht wieder überdestillirte, welches aber erfolgte, wenn
freies Ammoniak beigemischt wurde. Beim Abdampfen des bräunliche» De¬
stillats schied immer schwefels. Ammoniak in Krystallen aus. Der crtractar-
tige Stoff wurde durch Galläpfeltinctur, Brcchweinstein, Allalien und viele
Wctallsalze niedergeschlagen(kann also wohl noch nicht als ein reiner nach-

6s '
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ster Bestandteil angesehen werden), wirkte aber auf den thierifchen Organis¬
mus giftig.

Brandes (Ebend. S. IN.) theitt früher angestellte Ansuche zur Aus¬
scheidung des Conicins mit. Geistiger Schierlingsauszug wurde nach dem
Verdunsten von Wasser aufgenommen, die wäßrige braune Flüssigkeit mit
Bittercrdehndrat gemischt, und damit zur Trockne verdunstet. Diese Masse
wurde mit Alkohol ausgekocht, aus welchem sich nach eintägiger Ruhe kleine
spießige Krystalle absetzten, die aber beim Verbrennen einen erdigen Rück¬
stand hinterließen. Der Alkohol wurde abdestillirt, der Rückstand bei mähi¬
ger Warme zur Trockne gebracht, und mit einem Gemischeaus gleichen Thei-
len Aether und Alkohol ausgezogen. Der geistig ätherischeAuszug reagirte
stark alkalisch,und es blieb nach dem Verdunsten eine hygroskopische extractive
Masse, welche den damit geschüttelten Aether gelb färbte, und damit eine
Auflösung gab, die sehr stark alkalischreagirte, und den Geruch des Conicins
im höchsten Grade zeigte. In einem Uhrglase verdunstet schieden sich an den
Seitenwänden wenige kleine gelbe Krystalle ab, die beim Verbrennen noch
eine Spur eines festen Rückstandes ließen. Beim ferneren Verdunsten blieb
eine hell bräunlichgelbe ertractartige Masse zurück, in der sich noch kleine,
spießige Kvystalle bildeten. Diese wurde mit Aether ausgezogen, der geringe
Rückstand nach dem Verdunsten in Alkohol aufgenommen, und mit einigen
Tropfen höchstrcrdünnter Schwefelsaure vermischt und in einem Uhrgläschen
verdunstet. Es bildete sich eine bGttrige, spießige Masse, welche beim Ver¬
brennen einen sehr starken brenzlig-ammcniakalischenDunst ausstieß, und
keine Lpur eines Rückstandes zeigte.

Uln,«u8. S. 375. Wackenroder (Geiger's Magazin 1827. Mai.
S. 168.) erhielt aus ZI Pfunden frischer gelber Rüben eine halbe Drachme
ätherisches Oel, welches farblos ist, einen eigenthümlichen, starken, penetri-
rendcn Geruch und ei wärmenden etwas widerlichen Geschmack hat. Spee,
Gew. 0,886I.

In 100 Th. des aus frischem Gaste bereiteten Ertracts fand er:
Schleirnzuckermit Aepfelsäure und etwas Amylum verbunden 93,71; vegeta¬
bilisches Eiweiß 4,Z5; fettes weißes Oel, mit dem besondern ätherischen durch¬
drungen; Carotin NM; Asche bestehend aus Alaunerde, Kalk und etwas
Eisen 0,60.

Mit den Namen Carotin bezeichnet der Verfasser eine eigene färbende
pu purrothe Substanz, welche schöne Krystalle liefert, nur in etherischen und
fetten Oelen löslich ist und dem Harze oder Myricin sich nähert.

lülx. S. 403. Wackenroder (Geiger's Magazin. 1827. Mai, S.
175,) erhielt aus 43 Unzen der trocknen Wurzel durch Destillation mit Was¬
ser s Gran eines weißen, ätherischen, talgartigen, stark balsamischriechenden
und etwas unangenehm balsamisch schmeckenden Ocles. In den» ober« Thei!«
der Wurzel, der vorzugsweise zum medieinischcn Gebrauchegeeignet ist, wur¬
den folgende Bestandthcile gefunden: Gerbestoff mit krystaUisirbarem Zucker
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imd etwas Aepfclsaure 31,?3; eigenthümliche harzartige Substanz von ad-
stringirendem, etwas scharfem und einigermaßenherbem Geschmacke6,22; fet¬
tes talgartiges, braungrünes Oel, verbunden mit ätherischem Oel und Chlo¬
rophyll 3,88, fettes braungrünes Oel von etwas scharfem und einigermaßen
ranzigem Geschmack«,vereinigt mit ätherischemOele 2,22; Stärkemehl, dem
des islandischen Mooses ähnlich, und mit etwas Gerbestoff verunreinigt 11,11;
Holztheile 45,00. 8. --- 99,96.

S. 4«4. Gegen den Vorschlag Buchner's, statt des theuern Aethers
zur Allsziehung des von Pe schier empfohlenen Oleum ^iliei» Weingeist
anzuwenden, hat Nees v. Esenbeck (Brandes's Archiv XXI. I. S. 21.)
gezeigt, daß der Weingeist größtentheils nur ein gelbes Harz, nicht aber das
grüne Oel ausziehe, und daß das wenige, was aufgenommen worden, sich
bei der großer» Wanne, die der Alkohol zum Verdampfen braucht, verstüch¬
tige, wogegen der Aether das Oel leicht aufnimmt, und bei viel gelinderer
Wärme verdampft.

Auch v. Santen (Poggendorsfs Annale». 1827. I. S. 122.) ist zu
einem ganz gleichen Resultate gekommen. Er zieht zuvor das Harz aus der
Wurzel mit Alkohol von 75 Procent aus, welches als unnütz nicht beachtet
Wird, und dann wird die Wurzel mit Aether ausgezogen, wo dann ein dunkel
grasgrünes, butterartigjs Oel erhalten, wird.

<^i«natum. S.445. Wackenroder (Geiger's Magazin. 1327. Mai.
S. 174.) hat nach Mitouart eine neue Analyse geliefert. Er fand in
der trocknen Rinde: gelbes adstringirendes Princip 21,92; talgartiges etwas
ranziges Oel 2,46; Stärkemehl mit etwas Gerbestoff, anhangendem Schlei¬
me und etwas Kalk 26,09; holzige Theile mit Eiweiß 45,45.

Ililuäo. S. 475. Die Nützlichkeiteiner ähnlichen Aufbewahrung«-
Methode hat sich Hrn. ApothekerBär lvinkel in Leipzig nach dessen lehrrei¬
cher Abhandlung (Trommsd. N. I.XIV. 1. 1827. S. 3.) bewahrt, indem er
zerkleinerten Torf in große Steintdpfe schüttete, mit der Vorsorge, daß das
Wasser, so oft es nithig war, erneuen wurde. Die Aufbewahrung im Win¬
ter geschah i» einer Kiste von weichem Holze mit Krumen von Torfziegeln,
in der Art, daß in der Mitte eine muldenförmige Höhlung gelassen wurde,
in welcher sich ein Tümpel bildete, wo sich die junge Brut vorzüglich
wohl zu befinden schien; den» bei dieser Art der Aufbewahrung erfolgt die
Fortpflanzung der Blutegel auch schon in enger Gefangenschaft. Zugleich
werden Erfahrungen über die Art der Fortpflanzung mitgetheilt, durch welche
die Behauptung Le Roble's, daß der ufflcinelleBlutegel zur Gattung U,i
z>i»!-e» gehört, vollkommenbestätigt wird,

lucliga. S. 502. Eine sehr ausführliche Arbeit über den Indig ver¬
danken wir Berzclius (Kastn. Archiv XI. 1. 1827. S. 1.), bei welcher
der Verfasser in dem Indig, wi« er im Handel vorkommt, vier besondere
Stoffe vorfand, die sich durch eigenthümliche charakteristischeEigenschaften
auszeichnen, wobei es für wahrscheinlicherklärt wird, daß der Indig noch
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einige andere Substanzen enthalte, jedoch in geringerer Quantität als
diese. Die aufgefundenen sind:

1) ein eigenthümlicher Stoff, der seinem Verhalten nach dem Pflanzen¬
leim am nächsten steht. Er wird dadurch erhalten, daß man femgeriebenen
Indig mit einer stark mit Wasser verdünnten Säure, z. B. Schwefelsaure,
Salzsäure oder Essigsäure, digerirt, wodurch zugleich einige Salze, die Kalk¬
oder Talkerde zur Basis haben, ertrcchirt werden. Der unlösliche Theil
wird hierauf noch einigemal mit Wasser ausgekocht. Man erhält eine bland»
gelbe Auflösung, in welcher, wenn Schwefelsäure angewandt worden, die
Säure mit puluerisirtem Marmor gesättigt, und die Auflösung nach dem
Filtriren zur Trockne abgedunstet wird. Alkohol extraHirt hieraus den Pflan¬
zenleim, der nach dem Verdunsten in Form eines gelben oder gelbbraunen,
durchscheinenden, glänzenden Firnisses zurückbleibt, im Wasser leicht löslich,
und dem Fleischertract nicht unähnlich ist. Auf einem Platinbleche erhitzt
schmilzt derselbe und brennt mit Flamme, indem zuletzt eine weiße Asche zu¬
rückbleibt. Der trocknen Destillation unterworfen gicbt er ein braunes, dem
Hirschhornöle ähnliches Oel, und ein stark ammoniakalisches Wasser. Im
Wasser aufgelöst wird er von denselben Reagentien gefällt, welche den ge¬
wöhnlichen Pstanzenleim fällen, nämlich von Gerbestoff, Quecksilberchlorid,
Eyaneisenkalium, essigs. Bleioryd und schwefels. Eisenoryd.

2) Indigbraun. Es befindet sich in größerer Menge im Indig als
der Pflanzenleim, Es wird aufgelöst, wenn der mit einer Säure behau-,
delte Indig in Aetzkali gebracht und gclind damit erhitzt wird. Die Masse
wird sogleich schwarz, und der Indig bildet ein loses Magma in dem Maße,
als das Alkali das Indigbraun auflöst Die Flüssigkeit geht langsam durchs
Filtrum, und ist so dunkel gefärbt, daß nur sehr dünne Schichten davon ge¬
gen eine Lichtflammegesehen durchscheinend sind. Wird der auf dem Filtrum
zurückgebliebeneIndig mit Waffer ausgewaschen, so färbt sich die durchlau¬
fende Flüssigkeit grün oder blaugrün, und geht äußerst langsam durch. Die
Ursache dieser Färbung ist, daß ein Thcil Indig in einer verdünnten alkali¬
schen Auflösung des Indigbrauns sich auflöst, und wenn man vor dem Fil¬
triren die Auflösung mit Wasser verdünnt, so geht sie sogleich grün durch,
und enthält dann die blaue Indigfarbe so fein zertheilt, daß sie sich selbst
nach Verlauf von mehreren Monaten nicht klärt. Aus der schwarzbraunen
alkalischenLösung fällen Säuren einen schwarzbraunen oder beinahe schwar¬
zen Stoff, im voluminösen halb gelatinirten Zustande. Der durch Schwefel¬
säure erhaltene Niederschlag wird (noch feucht) mit frischgefälltem kohlens.
Baryt digerirt, wobei er sich großenteils mit Baryterde verbindet und un¬
löslich wird; eine andere Portion aber bleibt in der Flüssigkeit aufgelöst.
Nach dem Trocknen stellt derselbe einen durchscheinenden,glanzenden, brau¬
nen Firniß dar, der sich nicht völlig in Waffer auflöst; er ist geschmacklos
und reagirt weder sauer noch alkalisch. Erhitzt wird er weich, bläht sich auf>
raucht und riecht animalisch, entzündet sich und brennt mit Flamme, indem
er zuletzt eine poröse Kohle zurückläßt, die sich schwer in Asche verwandeln
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läßt, welche dann aus kohlens. Baryt besteht. Bei der Destillation giebt er
ein schwarzes, dickes und schwerflüssiges brenzliges Ocl, nebst einem farblo¬
sen, stark ammoniakhalngen Wasser. Das Indigbraun geht mit Sauren und
auch mit Alkalien sehr leicht Verbindungen ein.

3) Indigroth. Man erhält dasselbe, wenn der mit Säure und Alkali
behandelt« Indig mit Alkohol von 0,83 Eigengewicht gekocht wird. Es löst
sich sehr langsam auf und es ist wiederholtes starkes Kochen mit neuen Por¬
tionen Alkohol erfoderlich. Am Ende wird der Alkohol statt dunkelroth (wie
anfangs) hellblau und enthält nur Indig aufgelöst. Die erhaltene Auflösung
des Inoigroths in Alkohol ist so stark dunkelroth, daß sie kaum das Licht
durchläßt. Wasserzufatz bewirkt keine Fällung. Destillirt man den Alkohol
ab, so erhält man zuletzt in der Retorte ein Gemenge einer dunkelrothen
Flüssigkeit mit einem beinahe schwarzbraunen puloerförmigen Stoffe, der sich
ausgesondert hat. Dieses schwarzbraune Pulver ist im Wasser, so wie in
verdünnten Säuren und Aetzlauge unauflöslich. Von Alkohol und Aether
wirb es, obgleich in geringer Menge aufgelöst, der letztere nimmt jedoch mehr
davon auf als der erste«. Verdünnte Lösungensind schön roth, die concen-
trirten intensiv dunkelroth. Sowohl die Alkohol- wie die Aetherauflösunghin¬
terläßt nach freiwilliger Verdunstung das Indigroth in Form eines dunkel¬
braunen Pulvers. Schnell an der Luft erhitzt, schmilzt es, raucht, entzün¬
det sich und brennt mit Heller rußender Flamme.

4) Indigblau, oder der eigentliche Farbestoff des Indig. Es bleibt
nach der Behandlung mit Alkohol zurück, obgleich nicht im völlig reinem Zu¬
stande, sondern theils noch Rückstände der bereits genannten Stoffe, theils
Sand und Grus enthaltend. Um hieraus das Indigblau rein zu erhalten,
wird es noch feucht mit dem zweifachen Gewichte des anfänglich angewand¬
ten rohen Indigs ungelöschtenKalkes gemengt, der nachher mit Wasser in
Hydrat verwandelt wird. Diese Mass« wird in eine Flasche gebracht, die
ungefähr das 15l)fache Gewicht des angewandten Indigwassers faßt, und
die man dann mit kochend heißem Wasser füllt und umschüttelt. Man setzt
hierauf zwei Drittheile des Kalkgewichts schwefelsauresEisenoxydul, fein zer¬
rieben oder vorher in etwas kochendem Wasser aufgelöst, zu und verkorkt
nun die Flasche, indem sie wiederholt tüchtig geschüttelt wird. Setzt man
die Flasche nur ein paar Stunden lang an eine warme Stelle, so wird die
Masse allmälig grün, das Eisenorydul, das durch die Kalterde aus seiner
Verbindung gefällt wird, verwandelt sich auf Kosten des Indigblaus in Oxyd,
und dieses, eines Antheils Sauerstoff beraubt, bildet mit der Kalkerde eine in
Wasser lösliche Verbindung, während die Flüssigkeit nach Maßgab« ihrer
Conccntracion eine reine citronengelb« oder selbst brandige Farbe annimmt.
Hat sich die Flüssigkeit geklärt, so nimmt man den klaren Theil mittelst ei¬
nes Hebers ab, übergießt den Rückstand aufs neue mit warmen Wasser, und
verfährt wie vorhin. Sobald diese Auflösungen mit der Luft in Berührung
kommen, scheidet sich sogleich Indigblau aus, was sich durch Wiederaufnahme
von Sauerstoff aus der Luft »egenerirt, wobei es die Salzbasis, mittelst
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welcher es aufgelöst war, fahren läßt, und in Pulverform gefällt wird.
Hierbei nimmt es wenigstens einen Theil der fremden Stoffe, die aufgelöst
seyn können, mit sich, was man icdoch verhüten kann, wenn man die gelbe
Lösung in salzsäurehaltigcs Wasser gießt, wodurch dann jene Stoffe aufgelöst
bleiben, und die vcrtünnte Salzsaure gelb färben. Den neugebildetenblauen
Farbestoff schüttelt man mit der Flüssigkeit so lange um, bis er vollkommen
blau geworden, worauf er auf ein Filtrum gebracht, und die noch «dhäri-
rende Säur« nebst dem salzs. Kalk durch Auswaschen fortgeschafft wird. Die
Farbe desselben ist nun kein reines Blau mehr, sondern spielt, ins Purpurne,
was besonders nach dem Trocknen sehr stark hervortritt, und zugleich von ei¬
ner Art metallischenGlanzes begleitet, der durch Drücken oder Reiben voll¬
kommen metallisch, fast kupferähnlichwirb. Reibt man es zu Pulver, vor¬
züglich mit irgend einem ungefärbten Stoffe,,so wird es wieder blau. Aus
diesem Grunde läßt sich auch aus der stärkern oder schwächcrn Kupferfärbung
des Indigs auf dessen verschiedenen Gehalt an blauem Farbestoffe schließen.

Das gereinigte Indigblau ist ohne Geschmack und Geruch, zeigt durch¬
aus keine saure «der alkalische Reaction, und gehört zu den indifferenten
Körpern. Gelind auf einem Platinbleche an offner Luft erhitzt, entsteht ein
schöner purpurfarbener Rauch, und wenn die Hitze schnell gesteigert wird,
schmilzt es, kocht, entzündet sich und brennt stark rauchend mit Heller Flamme,
indem zuletzt eine Kohle zurückbleibt, welche langsam ohne Rückstand ver¬
brennt. Der purpurfarbene Rauch ist gasförmiges Indigblau; dieses läßt
sich daher sublimiren. Das Indigblau ist unlöslich in Wasser; siedenderAl-'
kohol färbt sich davon blau, wird aber gewöhnlich nach einigen Stunden
farblos, nachdem sich eine Spur von Indigblau abgesetzt hat; es ist ferner
unlöslich in Aether; weder verdünnte Säuren noch Alkalien lösen dasselbe
auf. Von rauchender Schwefelsäure wird es unter Wärmeentwickelung auf¬
gelöst und dabei in eine Saftfarbe verwandelt. Alle Körper, welche eine
große Verwandtschaft zum Sauerstoffe besitzen, orydiren sich auf Kosten des
Indigblaus, und versetzen dasselbe in einen farblosen Zustand, in welchemes
sich mit Alkalien oder alkalischen Erden verbindet, und in Waffer löslich
wird. Dieser farblose oder reducirte, Indig ist demnach von dem blauen In-
dig nur durch einen geringern Gehalt an Sauerstoff verschieden, den er aus
der Luft wieder begierig aufsaugt, und sich in blauen Indig umwandelt.
Sehr wahrscheinlich ist der Indig nur in diesem Zustande in den Pflanze»
enthalten. Von der Salpetersäure wird das Indigblau sehr leicht zersetzt,
und es entstehen Indigsäure und das Indigbitter.

Bei der Auflösung des Indigs in Schwefelsäure muß man den Farbe¬
stoff nicht als eine Basis betrachten, da er nicht durch andere Basen aus
seinen Verbindungen abgeschieden werden kann, sondern er scheint vielmehr in
Vereinigung mit der Säure eine eigenthümliche, bestimmt sich charakterisie¬
rende Säure zu bilden, welche Berzc >ius indigblaueSchwefelsäure nennt,
und die mit den Basen sich zu cigenttzümlichcnSalzen verbindet; und zwar
werden zwei dergleichen Sauren gebildet, nämlich indigblaue Schwefelsäure
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und indigblaue Unterschwcfelsäure, indem nämllch ein Theil der Schwefel¬
säure, wie gewöhnlich, wen» diese Säure auf andere Pflanzenstoffc einwirkt,
eine Zersetzung erleidet. Diese blauen Säuren sind in überschüssiger Schwe¬
felsäure aufgelöst. Eine den Salzen ähnliche Verbindung ist diejenige,welche
diese blauen Säuren mit der Wolle eingehen, von der sie durch eine stärkere
Basis als kohlens. Ammoniak getrennt werden können. Eine ähnliche Ver¬
wandtschaft wie zur Wolle haben diese blauen Säuren auch zu wohl ausge¬
brannter Holzkohle, oder noch mehr zur Blutlaugenkohle. Wird die saure
blaue Auflösung mit letzterer digerirt, so verliert sie ihre Farbe, und die un¬
gefärbte Säure bleibt in der Flüssigkeitzurück. Diese Kohle kann durch kal¬
tes Wasser von dieser Säure rein gewaschen,und nachher die blauen Säu¬
ren dura, kohlens. Alkali ausgezogen werden. Wird eine freie Säure hinzu¬
gefügt, so vereinigt sich diese mit dem Alkali, und die blauen Säuren wer¬
den aufs neue von der Kohle gebunden. Die wirklichen blauen schwefels. und
unterschwcfelsaurenSalze, von denen man die letztern am reinsten und besten
darstellt, wenn man diese Säuren von der damir getränkten Welle auszieht,
bis die Basis gesättigt ist, und nach dem Verdunsten durch wasserhaltigen
Alkohol auszieht, sind nicht als Doppclsalze anzusehen, denn der Farbestoff
nimmt nichts von der Säure auf, sondern er besteht in dem Salze ungefähr
so, wie das Krystallpasser in wasserhaltigen Salzen. Die blauen Salze
schmecken wenig salzig, aber mehr nach Indig. Der sogenannte blaue oder
Indigcarmin ist indigblaues schwefelsauresKali, welches durch Sättigen der
Indigauflösung his zu einem gewissen Grade mit kohlens. Kali als blauer
Niederschlag, jedoch nicht rein, erhalten wird.

Bei Auflösung des Indigblcms in Schwefelsäure wird außer den beiden
genannten blauen Sauren noch eine Vereinigung des auf ganz eigene Art
modisicirten Indigblaus mit Schwefelsäure gebildet, welche Nerzelius In-
digpurpur nennt. Diese unlösliche Modifikation wird bei Anwendung einer
schwachen Schwefelsäure reichlich gebildet. Reibt man Indigpuluer in einem
Mörser mit englischer Schwefelsäure so lange zusammen bis die ganze Masse
völlig homogen erscheint, so erhält man beinahe nur Indigpurpur und wenig
oder kein Blau löst sich auf, weil die stets sich erneuernde mit der Luft in
Contact kommende Oberstäche der Säure aus dieser in kurzer Zeit so viel
Wasser aufnimmt, daß sie das Vermögen, den Indig aufzulösen, größten¬
teils verliert.

Ueber die Producte, welche durch Behandlung des Indigs mit Salpeter-
säure^erhalten werden, über Inbigsäure, Indigbitter u. s. w. siehe Schweig«
ger's N. I. XXl. 1827. S. Z8.

Auch Lieb ig (Gciger's Magazin. Mai. 1827. S, 192.) hat Versuche
über den ungefärbten Indig angestellt und bewiesen, daß das Blauwerdcn
des Indigs an der Luft von einer Sauerstoffaufnahme herrühre, indem Sau¬
erstoffgas cibsorbirt, und das Gewicht des Indigs vermehrt wurde.

Durch Behandlung des Inliigs mit Salpetersäure wird, wie bekannt
ist, ein bitterer Stoff erhalten, Indigbitter. Lieb ig (Schw. N. I. XlX.
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1827. S. 873.) hat nachgewiesen, daß dieses Indigbitter sich mit dem aus
der Seide durch Salpetersäure dargestellten Welter'schen Bitter und dem
Alo«bitter völlig gleich verhalte, daß diese Substanz eine eigenthümliche Säure
ftn, welche mit dm Basen in der Wärme verpuffende Salze bildet, und Bit-
tersäure genannt werden könnle, richtiger aber die Benennung „Kohlenstoff-
säure" erhält. Ihre Bestandtheile sind: Kohlenstoff 21.457; Stickstoff
14,766; Sauerstoff 53,777.

Fußlang. S. 518. Wacienrober sGeiger's Magazin, Mai. 182?.
S. 176.) fand bei Untersuchungder unreifen Wallnüsse, daß die wirkenden
Theile derselben in den frisch ausgepreßten Saft übergehen, und der Rück¬
stand hauptsächlich Stärkemehl enthalte; die Schärfe des Saftes selbst aber
keinesweges von einem an der Luft sich orydirenden Principe, sondern viel¬
mehr von einer eigenthümlichen, scharfen und fetten Substanz abhänge. In
dem eingedickten Safte fanden sich: vegetabilischesEiweiß IZ,7t»; Gerbestoff
mit krystallisirbarem und Schleimzucker, mit vieler Aepfelsaure, etwas Kalk
und Kali, 45,60; gummöser Extractivstoff mit etwas Zucker, Gerbestoff uiw
reichlichem sauren äpfels. Kali 7,72; Schleimzuckerund Aepfelsauremit Ger¬
bestoff vermischt 30,60; Stärkemehl mit einer eigenen schwarzen Substanz
verbunden, zugleich mit äpfels. Kalke und Kali, sowie Phosphors. Kalk, 4,16.
8. ^ 101,178.

100 Th. jenes Eiweißes gaben: fettes, gelbliches, schärft«, widerlich
schmeckendes Oel, mit einem weißen, talgartigen und milden Ocle, mit ei¬
ner grünen etwas trystalliftrbarcn, dem Wachs« ahnlichen Substanz 13,00;
fette rothe Materie 6,00; braunes vegetabilisches Eiweiß (wegen einer cm
der Luft veränderlichen Substanz) 76,00; Asche, die kohlen- und Phosphors.
Kalk enthält, 5,00. 8. -- 100,00.

Xuli lütl'icu»! crmluin. S. 529. Ein höchst «interessanterAufsatz
über Salpeterbildung von Longchamp (Dingler's PolytechnischesJournal.
Xlll. 5. 1827. S. 420) führt die in demselben aufgestellte Ansicht, daß bei
der Salpeterbildung die Anwesenheit thierischer Stoffe ohne allen Einfluß
scy, indem der bei der Zersetzung thierischer Stoffe freiwerdende Stickstoff
von dem zu gleicher Zeit freiwerdenden Wasserstoffe gebunden, und Ammo¬
niak, das gewöhnliche Product von solcher thierischen Zersetzung, gebildet wer¬
te, bis zur größten Wahrscheinlichkeitdurch. Die Salpeterbildung beruht
lediglich auf dem Zusammentreten des Stickstoffs und des Sauerstoffs der
Luft. Wenn es längst bekannt ist, daß Wasser eine an Sauerstoff reichere
Luft enthalte, daß die vom Wasser zurückgehalteneLufr heinahe die Zusam¬
mensetzung des oxydirten Stickgases zeige, wenn hiernach schon das Wasser
auf den Sauerstoff und Stickstoff so wirke, daß es diese beiden Gascnten
auf eine innigere Weise zu vereinigen sucht als sie es iu der atmospharis Yen
Luft sind, so könne wohl durch das Hinzutreten einer i» einem andern Stoff?
gegebenen neuen Kraft zu derjenigen des Wassers bewirkt werden, daß die
Gasarten noch stärker auf einander wirken, und daß durch die vereinten
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Kräfte Salpetersäure entstehe. Der neue wirkende Körper ist der Kalk in
der Kreide ?c. (Kali erzeugt nicht Salpeter). Der Luftzug in den Salpeter«
fabriken wirkt also Zwiefach, erstens dadurch, daß er die des Sauerstoffs zu
sehr beraubte Luft erneuert, und zweitens dadurch, daß er bei trockner Wit¬
terung die der Salpeterbildung fähigen Materialien austrocknet, und ihnen
sehr sauerstoffreicheFeuchtigkeit bei feuchterAtmospäre zuführt.' Doch nmß
der Luftzug nicht zu wirksam und von der Art seyn, baß er häufig die Luft
erneuert, ohne daß die Oberfläche des Bodens gänzlich ausgetrocknet wird.
Durch die Neigung der Vase, sich mit Säure zu verbinden, wird das Zu-
saninientreten der in der atmosphärischenLuft enthalienen Bestandtheile, wird
die Bildung der Salpetersäure veranlaßt, und hierauf beruht auch die frei¬
willige Salpctererzeugung in Indien.

?<aii-uin elU'Iionicnin crn6iim. S. 615. Sprengel (Kastn. Ar»
chiv. VIl. S. I6l.) beobachtete, daß die Salzpflanzen besonders bei Nacht
Chlor entwickeln; auch im Sonnenschein geschieht dieses, nur wird dann schnell
Salzsäure gebildet. Man kann dies leicht beobachten, wenn man die Erde,
worin die Pflanzen stehen, mit Salzwasser tränkt; auch Kochsalz sollen sie
nach seinen Versuchen ausdünsten. Hiernach erklärt sich die Bildung des
kohlens. Natrons in der Asche der Strandpflanzen..

Nucistn. Das Del. S. 630. Bleu (Trommsd. N. I> XIV. l.
1827. G. 60.) hat gleichfalls einige vergleichende Versuche über käufliches
und über (aus von Würmern etwas gestochenen Muskatnüssen) selbst gepreß¬
tes Muscatnusol angestellt, und schließt aus denselben, daß das käufliche
Oel Wallrath enthalte. Auch glaubt derselbe deutliche Spuren von Schwe¬
fel erhalten zu naben, denn sowohl mit Blei- als mit Wismuthsalzen ge¬
tränkt: Leinwandstreifen, die im Destillationsapparate angebracht waren, wur¬
den schwarzlich gefärbt; vielleicht rühre aber diese Reaction auf Schwe¬
fel von den in den Nüssen möglicherWeise zurückgebliebenen thierischen Thei-
len her.

Aus dem ätherischen Muscatnußöl schied sich Iohn's Myristicin aus.

Nlieum. S. "05. Die Ungewißheit über die Mutterpflanze des Rha¬
barbers ist jetzt gehoben. Nr. Wallich, Inspector des reichen botanischen
Gartens in Calcutta, erhielt Saamen von der wahren Rhabarberpfianze,
welche von dem Himalayagebirge und der großen Platte der chinesischen Tar-
tarei bezogen worden. Er sandte Saamen und getrockneteExemplare von
der ächten Rhabarberpflanze nach Europa an Colebrooke, welcher eine
Partie des Saamens dem Herrn Lambert übergab, der so glücklich gewe¬
sen ist, eine Anzahl Exemplare dieser wichtigenPflanze in die Höhe zu brin»
gen, so daß zu Ende des Herbstes die Blätter zwischen 15 Zoll und 1 Fuß
breit, und die Stengel einen halben Zoll dick waren. Bei der Untersuchung
ergab sich, daß die Pflanze mit Nr. D on's Nneui» u„«tr»l« von Gosaino-
fchan in den Himc.layaalpen identischwar, die vr. Wall ich nach dem dort
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gebrauchlichenNamen IU>eum «moill nennt. Die ganze Pflanze ist ganz
dicht besetzt mit zahlreichen, kleinen, borstenartigen, knorpligenSpitzen, wo¬
durch sie sich rauh anfühlt. Die Blätter sind dunkelgrün, die Stengel roth
und tief gefurcht. Die ostindischen Exemplare scheinen in allen ihren Theilen
kleiner zu seyn, und die Blätter, obgleich es blühende Exemplare waren, oft
nicht breiter als 3 oder 4 Zoll. Dieses ÜNeum »U8tr»!e ist es, welches die
Chinesen jährlich in den ungeheuren Wüsten der Tatarei vom 31. bis 40.
Grade nördlicher Breite auf den hohen Gegenden oder Bergen bis zu 1100
englische Fuß über die Meercsfläche einsammeln. Daß diese Pflanze ganz
verschieden sey von den andern bekannten Rhabarberarten, geht aus der
Beschreibung hervor, welche Dr. Don davon gegeben hat: K neu in au-
5t!-2le, lu!Ü8 8ur>i-otu>»l0'l!N!'62ti8udtil8i«, Iilllni« 8lll>tu8 M2l^ine<zu«
«cadl>3, »in» li25eo» llilatati», petioli» suloati« teretiu«e»li« euin r«-
mi8 ßeclunruli^ue pllpillo«« «ollbri«, pelmutliii luliuli« »V2li-od!c>n!;l8
»pice crenulati«. (Nrommsd. 3t. I. XV. I. 1827. S. 183. Buchn. Ne-
pert. XXVI. S. 472.)

Geiger (dessen Magazin. 1827. März. S. 203.) hat die wesentlichen
äußern Charaktere der englischen und französischen Rhabarber ausführlich an«
gegeben.

8ult>!iur. S. 829. Wach (Schw. N. I. XX. 1827. 5. S. I.)
hat interessante Versuche mit der trocknen Schwefelsäure angestellt und ge¬
zeigt, daß durch die Auflösung des Schwefels in trockner Schwefelsäure eine
blaue, grüne und braune Verbindung entstehe, und daß die ersterc Verbin¬
dung die geringste Menge, die letzte die größte Menge Schwefel aufgelöst
enthalte.
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